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Schäppeli – mehr als 
ein kleiner Brautkranz
Sander Kunz referiert am Gönneranlass  
der St.-Verena-Stiftung.

BAD ZURZACH (fi) – «Heilige Verena, 
ich bitte dich um Kindersegen», hat die 
Braut nach der Hochzeit die grosse Frau 
aus Theben gebeten und das Schäppeli 
auf den Sarkophag gelegt. So ist es aus 
Zurzach nicht nur überliefert, sondern 
auch mit den Schäppeli verurkundet, die 
in einer verglasten Wandnische der Kryp-
ta und in einer Vitrine des Kirchenschat-
zes aufbewahrt werden. 

Kranz oder Krone? – Beides!
«Zur schönsten Zier des Hochzeitszu-
ges zählten gewöhnlich zwei junge, mit 
Schäppel geschmückte Mädchen. So-
oft sie den Kopf bewegten, zitterten 
am Schäppeli die sämtlichen im Son-
nenschein glitzernden Glasperlen.» So 
hat Sander Kunz – Fachmann für Klos-
terarbeiten, Trachtenschäppel und al-
tes Kunsthandwerk – seine Ausführun-
gen in der Oberen Kirche begonnen. Er 
berichtete, dass das Schäppeli nicht nur 
in Zurzach, sondern auch im Zürcher 
Unterland, im Schaffhausischen und im 
Schwarzwald in Mode war. Getragen 
wurde der Kopfschmuck ab dem «Ver-
nunftalter», das heisst, etwa ab 12 bis 
14 Jahren. Es gehörte also gewissermas-
sen zum Initiationsritus. An wichtigen 
Anlässen, die mit Himmel und Erde in 
Verbindung zu bringen sind, wurde das 
Schäppeli von unbescholtenen Frauen 
getragen. Oft wurde der Kranz auch 
Krone genannt, so gab es neben der 
Hochzeits- auch die Primiz- und Pro-
fesskrone. Ihr Gebrauch hatte vorwie-
gend religiösen Charakter. 

Blinken und funkeln musste es
Ein Schäppeli ist vorerst ein Kranz un-
terschiedlicher Grösse. Es ist mit weis-
sen und roten Elementen besetzt. Dazwi-
schen blinken Spiegel oder Glaskugeln. 
Sie sind mit Flitter besetzt, die ebenfalls 
blitzen und funkeln und beim Tragen 
klingeln. Wer im Flitter des Schäp peli 
den Ursprung des Wortes «Flitterwo-
chen» ahnt, liegt richtig. Die Ausgestal-
tung des Kranzes verriet natürlich auch, 
ob die Trägerin aus der «gehobenen 
Schicht» oder aus dem «gemeinen Volk» 
stammte. Die Grundaussage wurde da-
durch aber nicht verändert.

Blumen, Fransen und derlei Dinge gab 
es je nach Landesgegend und dem aktu-
ellen Anlass. 

Die Jumpfer und der Strohwitwer
Die Jumpfer (Jungfrau) von einst war we-
der altmodisch noch frömmlerisch, son-
dern eine unverheiratete ehrbare Frau. 
Sie durfte daher das Schäppeli mit Stolz 
tragen – es war ihr Ehrenzeichen. Das 
Ehrenabzeichen der Männer war der 
Säbel, der heute noch an der Landsge-
meinde getragen wird. Gab es ein «Ge-
schleipf», bestanden sowohl der Kranz 
als auch der Säbel aus Stroh. «Strohwit-
wer» und «Strohwitwe» lassen sich hier 
ableiten. Die Frauen haben sich mit ih-
rem Kopfschmuck unter den Schutz der 
Gottesmutter Maria gestellt. Und das ha-
ben sowohl ledige als auch verheiratete 
Frauen getan. So sei hier die Verbindung 
zwischen Volksbrauch und Marienvereh-
rung geknüpft. Tugend, Ehre, Anstand 
und Ethik lassen sich unter dem Thema 
«Schäppeli» aufreihen. 

Die eint spinnt Siide. ..
Naturglaube und christliche Volksfröm-
migkeit finden nicht nur beim Kopfputz, 
sondern auch bei Kinderversen symboli-

schen Niederschlag. Wer kennt nicht das 
«Rite, rite Rössli. ..»? Es endet mit den 
drei «Mareien»: «Di eint spinnt Siide, / 
die ander schnäfled Chriide, / die dritt 
schniidet Haberstrau, / bhüet mer Gott 
mis Chindli au.» Da steht die Seide für 
den Lebensfaden, die Kreide steht für die 
weisse Haarfarbe des Alters und das Ha-
berstroh für das Sterbelager.

Mag solches eher heidnisch anmu-
ten, fehlt es keineswegs an christlichen 
Bezügen. Das gekrönte Haupt Mariens 
schlägt den Bogen zu Schäppel. Setzt 
man darauf eine Pfingstrose – die Rose 
ohne Dornen – ist man bei einer ideali-
sierenden Bezeichnung der Mutter Got-
tes. Von der weiss gekleideten Madonna 
führt der Weg weiter zu Tracht und Klei-
dermode. Damit geht auch der Wandel 
des Frauenbildes einher. Wenn sich heu-
te – im übertragenen Sinn – die Frau die 
Krone aufsetzt, wirkt sie kraftvoll und 
emanzipiert. 

Modische Tracht
Trachtenvereine hüten ein Kulturgut, das 
den Alltag von einst spiegelt. Mittlerwei-
le ist die Tracht also vom Gebrauchskleid 
mit Status-Ausweis zum Kleid von ge-
schichts- und kulturbewussten Frauen 
geworden. Dasselbe dürfte wohl für die 
weit seltener anzutreffenden Männer-
trachten gelten. Wie dem auch sei: Die 
Wiedereinführung des Schäppeli ist fast 
auf der ganzen Linie gescheitert. Eine 
Ausnahme bildet das deutschfreiburgi-
sche Düdingen, wo der besondere Kopf-
putz wieder mit Stolz getragen wird. 

Verena-Stiftung hilft gezielt
Präsident Arthur Vögele begrüsste am 
Samstagmorgen Gönnerinnen und Gön-
ner der Verena-Stiftung. Er bedankte 
sich für die Spenden, die in Corona-Zei-
ten unkompliziert und direkt eingesetzt 
werden. Mit Gutscheinen, die genau auf 
den jeweiligen Zweck ausgerichtet sind, 
werden Notlagen abgewendet oder ge-
mildert.

Vögele stellte den Referenten vor, der 
nach seinen Ausführungen in die Verena-
gruft und zum Kirchenschatz führte, wo 
die «Schäppeli mit Lokalbezug» besich-
tigt werden konnten. Der Anlass wurde 
mit einem Apéro abgerundet, der auch 
das Gespräch untereinander beflügelte. 

SAR und Pfauen machen gemeinsame Sache
BAD ZURZACH (bv) – Was hat die Se-
nioren-Allround-Riege (SAR) mit dem 
Generationenhaus Pfauen gemein-
sam? Die SAR unterstützt das Gene-
rationenhaus beim Basteln oder bei 
Ausflügen. Im Gegenzug darf sie die 
Räumlichkeiten für das Angebot «Line 

Dance» nutzen, die dafür optimal ge-
eignet sind. Am Dienstag begleiteten 
SAR-Mitglieder bei herrlichem Son-
nenschein einen Ausflug zu Fuss ins Re-
gionalbad Zurzach. Für die Pfauen-Be-
wohner ist es wichtig, aus der gewohn-
ten Umgebung ausbrechen und sich in 

Gesprächen austauschen zu können. 
Die Rollstuhlfahrer und deren Beglei-
ter haben diesen gemeinsamen Morgen 
genossen. Ein Basteltag ist bereits an-
gesagt, und der Wunsch nach Wieder-
holung eines Ausfluges besteht auf bei-
den Seiten.

Sander Kunz erläutert den Aufbau eines 
Schäppeli.

Drei Schäppeli aus dem Fundus des Referenten.Roy Oppenheim, Kulturpublizist, hält eine bewegende Laudatio. 

Nachbildung des Atelierplatzes von Nico Cadsky in der Galerie Mauritiushof. 

Karikaturist Nico Cadsky. 

«Seine Freiheit war die Präzision»
Die Galerie Mauritiushof zeigt 
eine Gedenkausstellung zu Ehren 
des verstorbenen Karikaturisten 
Nico Cadsky.

BAD ZURZACH (sf) – Bei bestem Wetter 
konnte am Freitagabend die Vernissage 
der Gedenkausstellung des Karikaturis-
ten Klaus Peter Robert – genannt Nico 
Cadsky – im Garten der Galerie zeleb-
riert werden. In Mauritiushof sind nicht 
nur unzählige Werke des Künstlers zu 
bestaunen, auch sein Atelierplatz wurde 
nachgestellt. 

Feines Gespür
«Im ersten Teil der Ausstellung finden 
sich schöne, unpolitische Werke», er-
klärte Sebastiano Bucca, Leiter der Ga-
lerie. Im zweiten Raum dann sind kriti-
sche und politische Karikaturen zu sehen, 
während der dritte Raum vor allem mit 
Porträts geschmückt ist. Bocca sichtete 
die Werke im Keller von Trotzkis Sohn 
Philip – eine wahre Schatzgrube habe 

sich ihm dabei eröffnet. «Ich bewunde-
re seinen Strich. Die Menschen, die er 
karikaturiert hat, hat er beinahe gestrei-
chelt», schwärmte Bucca.

Insgesamt hat Karikaturist Cadsky 
rund ein Dutzend Bücher illustriert und 
Abertausende Karikaturen gefertigt. 
Doch er war nicht nur ein begabter Sati-
riker und Karikaturist, sondern auch ein 
scharfer Denker und zeichnender Philo-
soph. Und so erging es wohl manchem 
Ausstellungsbesucher wie der Redakto-
rin – vor zehn Jahren verstarb Cadsky, 
seine Werke haben aber an Aktualität 
nichts eingebüsst. 

Nicht nur brillanter Karikaturist
In Erinnerung an seinen Weggefähr-
ten hielt Publizist Roy Oppenheim eine 
kurzweilige, unterhaltsame und doch be-
rührende Laudatio auf Nico Cadsky, des-
sen Familie zu grossen Teilen an der Ver-
nissage anwesend war. Geboren wurde 
Cadsky am 3. August 1937 in Hannover, 
1957 kam er in die Schweiz, genauer nach 
Luzern. Er wurde Chefredaktor beim 
Nebelspalter, einer bekannten Schwei-

zer Satirezeitschrift, und wechselte bald 
darauf zum Tagesanzeiger. Fast 40 Jahre 
später zog es ihn nach einem zweijähri-
gen Abstecher zum Blick weiter zur AZ 
Mediengruppe, wo er bis zu seinem Tod 
blieb.

Nico Cadsky galt über Jahrzehnte als 
bekanntester Karikaturist der Schweiz 
und erhielt im In- sowie im Ausland zahl-
reiche Kunstpreise. Oppenheim erinner-
te sich an die innere Heiterkeit, die im-
mense Lust auf Kreativität, die brillante 
Intelligenz sowie den ansteckenden Hu-
mor Cadskys. Es sei ein Homo Ludens 
im besten Sinne gewesen – ein kreativer 
Mensch, und ein Spieler auf ganz unter-
schiedlichen Ebenen. Dabei kam auch 
die Freude an der Provokation nie zu 
kurz. Cadsky war nicht nur ein Meister 
der Worte und Überraschungen, sondern 
auch Pazifist und Humanist. Oppenheim 
schwelgte in Erinnerungen und gab ei-
nige Anekdoten von gemeinsamen Er-
lebnissen zum Besten – was alle Anwe-
senden sichtlich genossen, genauso wie 
das anschliessende gemütliche Beisam-
mensein. 


